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Die Reisen des Dr. med. Alexander Schläfli
von Burgdorf

Fritz Albrecht Leibundgut

1. Familie und erste Jugend

Alexander Friedrich Schläfli, posthumus, wurde am 30. Oktober 1832 in
Burgdorf geboren und am 11. November 1832 getauft. Die Jahrzahl sei

ausdrücklich betont, denn das irrige Geburtsjahr 1831 ist seit mehr als

hundert Jahren immer wieder nachgedruckt worden.1

Der Vater, Johann Samuel Schläfli-Tschanz, 1803-1832, war am 9. August
gestorben. Als Vaterwaise war er im Waisenhaus Burgdorf erzogen worden,

hatte in Bern eine Bäckerlehre gemacht und nach der Rückkehr von
der Wanderschaft am 23. Dezember 1828 in Burgdorf den Burgereid
abgelegt. Er betrieb an der Schmiedengasse im zweiten Haus von Westen,
nahe beim Berntor, in von Stadtschreiber Aeschlimann gemieteten Räumen

als junger Anfänger eine Bäckerei. Nach seinem Tode zeigte sich ein
kleiner Schuldenüberschuss von 1200 Franken, so dass ein Nachlassvertrag

abgeschlossen werden musste.2 Auch sein Vater, Pfisternwirt und
Bäcker Johann Rudolf Schläfli, 1772-1808, war in jungen Jahren gestorben

und hatte seine aus Wädenswil im Zürichbiet stammende Frau
Margaretha Susanna Wälti mit dem Knaben und zwei Mädchen in bedrängten
Verhältnissen zurückgelassen. Auf der Schläfli-Seite, einer ehrbaren
Handwerkerfamilie und seit 1591 Burger von Burgdorf, waren keine ganz
nahen Verwandten da: Ein gemeinsamer Urgrossvater, Samuel Schläfli-
Hüning, 1705-1750, Kupferschmied, gestorben in Batavia, verband den

Bäcker mit der Familie des Negotianten Johann Ludwig Schläfli-Aebi,
1774-1832, und dessen Söhnen, dem Mathematikprofessor Ludwig
Schläfli, 1814-1895, und Emanuel Schläfli, 1818-1898, Kaufmann in
Burgdorf und Vater des Kunstmalers Eugen Schläfli, 1855-1929.3

Sophia Louise Tschanz von Wichtrach, 1804-1834, die Mutter, wuchs in
Kirchberg im Kreise von mehreren Geschwistern auf. Ihr Vater Johann

Georg Tschanz, geb. ca. 1758, betrieb unter der Firma Tschanz & Comp.
eine Indienne- und Kattundruckerei und Färberei, die später vom
Schwiegersohn Henri François Cuenin4 übernommen und ab 1884 als Korbwa-
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renfabrik weitergeführt wurde. Witwe Schläfli-Tschanz bat am 8. Februar
1833 den Burgdorfer Rat um ein Kostgeld für ihr Kind, da sie sich bedenklich

krank befinde, was vom Arzt Dr. Dür bestätigt wurde. Im folgenden
Juni wurden für sie und das Söhnlein Heimatscheine ausgefertigt, und sie

zog zu ihren Verwandten nach Kirchberg, wo sie am Neujahrstag 1834

vermutlich an Tbc im dreissigsten Lebensjahr starb.5

Ihr kleiner Sohn, der noch kaum gehen und sprechen konnte, war nun
Vollwaise. Er blieb in Kirchberg bei der Grossmutter und, nach deren Tod
1837, bei der Tante und Gotte Jungfer Tschanz. Seine Paten A lexander Ith
von Schaffhausen, in Kirchberg, und Friedrich Beck von Brugg, denen er
seine Vornamen verdankte, sowie ein weiterer Götti David Turrian von
Rougemont waren kaum in der Lage, viel für das Kind zu tun.6

Im fortschrittlichen Burgdorf der 1830er Jahre war für die Waisenkinder

gut gesorgt. Auf Ostern 1835 wurde das stattliche und geräumige neue
Waisenhaus (jetzt «altes Gymnasium» und Musikschule) unter der
Leitung des bekannten deutschen Pädagogen Friedrich Fröbel, der im Schloss

oben einen Lehrer-Fortbildungskurs führte, eröffnet. Fröbel wohnte nur
kurze Zeit im Waisenhaus und kehrte dann aus Gesundheitsrücksichten
nach Deutschland zurück. Nachfolger war sein Assistent Heinrich Langethal

aus Erfurt, 1792-1879, Theologe und Pädagog, der nach 1830 mit ihm
und andern politischen Flüchtlingen in die Schweiz gekommen war.
Langethal wird geschildert als «eine stattliche Gestalt mit ernster Stirne, aus
seinen Augen sprach der Reichtum eines guten Herzens, Milde und
Freundlichkeit, gepaart mit männlicher Festigkeit... eine tüchtige
Bildung, besass grosses Lehrgeschick und wusste trefflich sowohl mit jüngeren

Kindern als mit älteren Knaben umzugehen».7
Am 2. Oktober 1839 beriet die Vormundschaftskommission über die weitere

Versorgung des nun siebenjährigen Alexander Schläßi, Becks. «Da
dieser Knabe mit einem Übel am Kopfe behaftet ist, das seiner Aufnahme
in die Waisenanstalt im Wege stehe, so solle vor allem aus der Vormund
gewiesen sein, für dessen Wiederherstellung zu sorgen.» Im folgenden
Jahr erhielt Kaufmann Fr. de Quervain, Vogt des Knaben, «der wegen
einem Rest von Kopfgrind nicht in die Waisenanstalt aufgenommen werden

kann, die Weisung, sich bei Herrn Dr. Dür zu erkundigen, ob nicht der
Aufnahme in die hiesigen Schulen die gleichen Hindernisse entgegenstehen?»

Der bedauernswerte Knabe blieb bis Ende Januar 1841 bei der
Tante in Kirchberg, die ihn längst gerne losgeworden wäre. Am 1. Februar
1841 durfte er, nun über achtjährig, ins Waisenhaus eintreten. Er hatte
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durch sein Hautleiden zwei Jahre des von Fröbel und Langethal neu
eingeführten Elementarunterrichts für Kleinkinder verpasst.8 Kaum hatte er
sich im neuen und für ihn fremden Anstaltsleben eingewöhnt, fand ein
Wechsel in der Leitung des Waisenhauses statt. Der tüchtige und auf
Sauberkeit und Gesundheit seiner Zöglinge bedachte Langethal verliess die
Schweiz und kehrte nach Deutschland zurück.
Ab Ostern 1841 bis zu seinem Tode Ende 1851 amtete als neuer Waisenvater

Ferdinand Fröbel, geb. 1807 in Keilhau im Fürstentum Schwarz-

burg-Rudolstadt, ein Neffe von Friedrich und wie seine Vorgänger ein

gescheiter und rühriger Sachse. Das gemütlichere bernische Element
brachte seine Ehefrau Rosina Friederike Schnell, 1814-1894, älteste Tochter

des Burgdorfer Schlossers Joh. Friedr. Schnell und der Maria
Cath. Loupp von Rolle, ins Haus, das etwa 20-24 Waisen beherbergte.9
Daneben wurden als Pensionäre Jünglinge vom Land, vielfach Pfarrerssöhne,

aufgenommen, welche die guten Burgdorfer Schulen besuchten.
Unter ihnen war ab Mai 1843 der spätere bernische Regierungsrat Bernhard

Albert Bitzius, Gotthelfs Sohn, 1835-1882, ferner die gleichaltrigen
späteren Theologen Wilhelm Kupferschmid, 1835-1926, Theodor Müller,
1835-1897, und der etwas ältere Johannes Ammann aus Madiswil, 1828—

1904, ein Musterschüler, später Pfarrer und Vorsteher von Progymnasium
und Mädchenschule Burgdorf.10 Wie in andern Internaten hatten die
älteren Schüler die jüngeren zu beaufsichtigen, was zeitweise auf
handgreifliche Art geschah. Die Erziehung war streng, die Kost einfach,
worüber sich der junge Bitzius, an die gepflegte Küche im Pfarrhaus Lützel-
flüh gewöhnt, beklagte. Der junge Schläfli, von klein aufnicht verwöhnt,
kannte nichts anderes und mußte sich später oft mit viel einfacherer Nahrung

begnügen; man erhält aus seinen Briefen sogar den Eindruck, er sei

in der Jugend mit reichlicher und schmackhafter Kost versorgt worden.
Auch die Übung in Prügeleien kam ihm später manchmal zustatten. In
erzieherischer Hinsicht machte er kaum Mühe, er war intelligent und hatte
eine rasche Auffassungsgabe, seinen Lehrern gegenüber war er vielleicht

gar zu devot und untertänig. Weniger gut stand es zeitweise um seine

Gesundheit, denn im Sommer 1846 erlaubte ihm die Vormundschaft eine

Kur im Bad Weissenburg im Simmental.11 Er bezeichnete sich selbst als

schwächliche und melancholische Natur, litt zeitweise an Migräne, doch
wie sein Vetter Prof. Ludwig Schläfli hatte er einen ausdauernden, eisernen

Willen, der beiden über viel Ungemach und Entbehrungen hinweghalf.
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2. Berufswahl und Studium

Wer waren die Burgdorfer Männer, die, neben den Lehrern in Waisenhaus
und Schule, die Entwicklung der ihnen anvertrauten Kinder zwischen
1846-1854 entscheidend beeinflussten? Die damalige Vormundschaftskommission12

bestand aus
Präsident Ludwig Dürr, 1801-1863, Buchbinder und Buchhändler
Fr. de Quervain, 1793-1875, Negotiant in Fa. Gebr. Fankhauser

Ludwig Grieb-Blanc, 1816-1891, Weinmarchand und Käsehändler
Joh. Anton Krafft, 1792-1857, Kaufmann in Fa. Schnell, Lochbach13
Joh. Ludwig Schnell, 1820-1898, Stadtschreiber

Waisenvogt Gottlieb Franz Haas, 1826-1893, Fürsprecher und Notar
Man kann wohl sagen, dass diese Flerren durch ihre Persönlichkeit den
kleinstädtischen Durchschnitt weit überragten.
Durch Erbschaft von der Familie Tschanz kam Alexander Schläfli 1843 zu
einem kleinen Vermögen von L. 4648.7.4. Ab 1846 wurde dem Waisenhaus

für ihn ein Kostgeld von jährlich L. 200- bezahlt.14 Vom 24. Mai
1843 bis zur Aufhebung der Vormundschaft am 11. Juli 1855 war
Buchbinder Samuel Rudolf Dür-Sieber, 1812-1887, Sohn von Dr. med.
Sam. Rud. Dür-Grimm, ein wohlmeinender und für seinen ohne viel
Verwandtschaft im Leben stehenden Vögtling wirklich treubesorgter
Vormund.15 Seine jüngere Schwester Maria war mit RudolfMeyer-Dür
verheiratet, Kaufmann von Beruf, aus Neigung und Leidenschaft ein über
die Landesgrenzen hinaus bekannter Entomologe und Naturforscher.16
Zum Familienkreis gehörte auch Oberförster C. F. Manuel, 1809-1891,
der nach dem Tode seiner ersten Frau Louise Kasthofer, 1813-1849, sich
1850 mit Ida Sophie, der Schwester von R. Meyer-Dür, vermählte.
Es ist bekannt und wird durch die Briefe Schläflis bestätigt, dass R. Meyer-
Dür den aufgeweckten und sich für alles interessierenden Knaben oft auf
seine entomologischen Exkursionen mitnahm und seine Beobachtungsgabe

und Liebe zur Naturgeschichte förderte. Als dieser im 16. Lebensjahr
stand, schwebte ihm als Berufsziel der Förster vor. Man fragte die
Schulkommission an, ob wohl die nötigen Vorkenntnisse zum Eintritt in die
Anstalt von Oberförster von Greyerz vorhanden wären. Dann erkundigte
man sich über die berühmte Landwirtschafts- und Forstanstalt von
Hohenheim bei Stuttgart und beschloss am 21. Oktober 1848 «ihm in Burgdorf

Privatunterricht erteilen zu lassen, bis er fähig ist zum Eintritt in die
Industrieschule Zürich zur Vorbereitung auf den Beruf eines Försters.»
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Der Jüngling trat wahrscheinlich im Frühling 1849 in die obere Industrieschule

in Zürich ein und wurde bei Pfarrer Erni verkostgeldet.17 Als während

den Sommerferien das erste Schulzeugnis eintraf, erhielt er von der
Vormundschaftskommission die eher seltene Rüge, «dass er sich ganz
besonders und vor allem weiteren der gründlichen Erlernung der
deutschen und sekundär der französischen Sprache befleisse. Die italienische
Sprache sei für ihn weit weniger wichtig und er könne das Studium derselben

auf spätere Zeiten verschieben.»18 Schläfli war in Zürich in einen
höchst anregenden Kreis von Lehrern und Schulkameraden geraten. Der
gute R. Meyer-Dür hatte ihm zudem Eingang in den Kreis seiner an
Entomologie interessierten Bekannten verschafft - und deren gab es damals
nicht wenige - und so wurde der Aufenthalt in Zürich zur schönsten Zeit
im Leben des jungen Burgdorfers. Zürich hatte damals mit den Vororten
rund 20 000 Einwohner, war also leicht zu überblicken, und es fiel dem von
einer zürcherischen Grossmutter abstammenden Schläfli nicht schwer,
sich einzuleben und von den mannigfachen kulturellen Möglichkeiten zu

profitieren.
Im Winter 1850/51 teilte der Vormund der Kommission mit, sein Mündel
möchte den Apothekerberuf erlernen. «Obschon die Behörde findet, es sei

die Erlernung dieses Berufs seinen Vermögensverhältnissen nicht sehr

angemessen, will sie doch nicht widersprechen, sondern ihm seinen Willen
lassen.» Vormund R. Dür fand darauf eine Lehrstelle bei Apotheker Lade
in Genf, und es wurde beschlossen, einen Vertrag auf 4 Jahre mit einem

Lehrgeld von insgesamt Fr. 500 - abzuschliessen. Ob dieser Vertrag zu
Stande kam und Schläfli kurze Zeit in Genfweilte, ist nicht bekannt. Laut
Protokoll vom 23. Juli 1851 erklärte er «seinen ernsten Entschluss, Medizin

zu studieren, und nach erhaltenen Berichten Hessen sich keine guten
Folgen von einem Zwang hinsichtlich des Berufes erwarten.» Bis zur nächsten

Sitzung der Kommission hatte er über seine Pläne, die Mittel und
Wege zur Ausführung seines Wunsches Auskunft zu geben. Er wünschte
seine Studien in Zürich zu machen, da er dort kein Maturitätsexamen
abzulegen hatte. Die Behörde hätte Bern vorgezogen, entsprach ihm
jedoch, «um ihn nicht zu etwas zu zwingen, wozu er keine Lust bezeugt und
den Vorstellungen kein Gehör gibt.» Der Vormund wurde ermächtigt, ihm
jährlich höchstens Fr. 600 - auszurichten; ausserdem suchte man jemand,
um seine Studien und die Lebensführung zu leiten.
Man kann sich wundern, dass in einer Zeit, da das Wort Autorität in Erziehung

und Berufswahl wichtig war, die Burgdorfer Behörde immer wieder
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den Wünschen des jungen Mannes nachgab. Er hatte anscheinend, neben
der für die Studien nötigen Intelligenz, einen entschiedenen Willen und
eine Überzeugungskraft, die andere gefügig machte. Die Burgdorfer
erinnerten sich wohl auch, dass der 18 Jahre ältere Vetter von Alexander, Ludwig

Schläfli, sein Theologiestudium zwar ordnungsgemäss absolviert
hatte, sich daraufhin aber gänzlich den mathematischen und den
Naturwissenschaften widmete und daneben ein Genie im Erlernen von
Fremdsprachen war. In vielem waren sie einander ähnlich, doch ein grosser
Unterschied bestand zwischen den beiden Vettern: Während der grosse
Mathematiker «ein wirklich seltener, ausgezeichneter mathematischer Kopf,
aber sehr unpraktischen Wesens» war, wie es in einem Fakultätsbericht
der Universität Bern von 1847 anlässlich seiner Bewerbung um die Nachfolge

von Prof. Trechsel hiess19, war der jüngere Schläfli von sehr praktischem

Wesen, mit einiger kaufmännischer Begabung, und wusste seine

Elllenbogen zu gebrauchen, wenn es galt, einen Vorteil zu erringen.
An der Zürcher Hochschule bildete die Naturgeschichte Schläfiis
Lieblings-, die Medizin sein Berufsstudium. «Mit Freuden erinnern sich seine

ehemaligen Lehrer des bescheidenen, stillen, eifrigen und beharrlichen
Schülers, der ohne ausgezeichnete Gaben Erfreuliches leistete, selbst die
ihn weniger ansprechenden Vorlesungen gewissenhaft besuchte und seine

freien Stunden, statt einem lustigen Studentenleben, mit einzelnen gleich-
gesinnten Freunden naturhistorischen Gängen und einem eifrigen Sammeln

widmete. Entomologie war sein Hauptfach und er ward mit seinem

Intimus Eduard Gräffe20 einer der Gründer eines entomologischen Kränzchens.

Damals auch fassten die beiden Freunde in jugendlicher Begeisterung

den Entschluss, ihr Leben wissenschaftlichen Reisen zu widmen...
Schläfli betrachtete die Medizin stets nur als den Schlüssel, der einzig
einem mittellosen Naturforscher das ferne Ausland öffnen könne, als ein
unentbehrliches Werkzeug im Dienste weiterer wissenschaftlicher Zwek-
ke.»21

Von den Absichten des jungen Medizinstudenten, nach seinem Studium
als Naturforscher ins Ausland zu reisen, wusste man wohl in Burgdorf
nicht allzuviel. Mit dem Beginn des Eisenbahn-Zeitalters war das Reisen

leichter geworden. In der im Waisenhaus untergebrachten reichhaltigen
Stadtbibliothek standen viele interessante Werke über Reisen in der Türkei,

Arabien und Persien, über die Entdeckung der Nilquellen, die von den

älteren Zöglingen sicher eifrig gelesen und diskutiert wurden. Die Reisen
des Missionars David Livingstone durch Afrika zu Anfang der 1850er
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Jahre erregten das Interesse der Welt, und man kann begreifen, dass viele

Junge davon träumten, es ihm gleich zu tun.
Das doppelte Studium in Zürich beschäftigte die Vormundschaftsbehörde
nicht besonders, abgesehen von mehrfachen Forderungen nach
Geldzuschüssen, da Schläfi mit den bewilligten Fr. 600-jährlich nicht auskam.
Es scheint, dass er in dieser Zeit öfters Reisen in der Schweiz, besonders in
den Bergen, unternahm, dies wohl im Zusammenhang mit naturwissenschaftlichen

Exkursionen. Da reichte das knappe Studiengeld nicht aus.

Im Sommer 1854 kam er zum letzten Mal in seine Vaterstadt. Er wünschte
sein Studium in Paris fortzusetzen und verlangte dafür noch Fr. 1900-, die
ihm auch bewilligt wurden.
Aus dieser Zeit stammt wohl das kleine Ölbild im Besitze des Rittersaalvereins,

in dessen schwarzem Rahmen oben, unzweifelhaft von Schläfiis

Hand, eingekritzt ist A. Schläfli med. cand. 14. Sept. 54. Das Portrait des

22jährigen Alexander wäre demnach bei seinem letzten Aufenthalt in
Burgdorf, kurz bevor er nach Paris abreiste und die Schweiz für immer
verliess, entstanden oder jemandem verehrt worden. Links unten steht mit
feinem Pinsel Ludwig Schläfli, was auf den um 18 Jahre älteren Vetter von
Alexander, den Mathematiker, hinweisen würde, der aber als Maler kaum
in Frage kommt.22

In Paris wohnte cand. med. Schläfli im Hôtel Molinié, 32, rue de l'école de

médecine. Er besuchte vor allem die Kurse und Übungen der wenige
Schritte entfernten Ecole de médecine pratique und hielt sich daneben so

oft wie möglich im nahen Jardin des Plantes auf. Was er sonst noch von
Paris sah, ist nicht bekannt, ebensowenig, ob er dort ein Schlussexamen
bestand.
Seit 1853 stand die Türkei mit Russlandim Krieg, der 1855 zur denkwürdigen

Belagerung von Sebastopol auf der Krim und zur Ausweitung des

Kriegsschauplatzes nach Asien führte. Wie viele andere reise- und
abenteuerlustige Leute erkundigte sich der junge Mediziner bei der türkischen
Gesandtschaft in Paris nach einem Engagement und vernahm, dass für
Militärärzte ein Doktortitel verlangt werde. Er schmiedete trotzdem
Zukunftspläne und schrieb am 3. Mai 1855 nach Zürich23:
«Mich für immer in der türkischen armée zu vergraben, liegt natürlich
durchaus nicht in meinem Plan; nach mehr oder weniger langem Dienste
gedenke ich die weniger bekannten Gegenden des Orients zu durchstöbern

und wenn immer möglich mich nach Persien vorzudrängen... Fest
entschlossen bin ich mich später irgendwo im Orient niederzulassen.»
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Und am 20. Juli:
«Die Klippe des Doctordiploms war mir schon bekannt, doch glaubte ich
dieselbe durch gute Empfehlungen zb. wie durch die von Hr. Prof. Le-
bert24 umschiffen zu können. Meinerseits habe ich schon gethan was zu
thun ist, indem ich um die Bewerbung des Doctortitels nach Giessen,
Marburg, Greiffswalde und Kiel geschrieben... Von dem Doctorat in Zürich
muss ich gänzlich abstrahiren, da ich einerseits mit Hr. Prof. Locher-

Zwingli25 ebenfalls nicht auf bestem Fusse stehe, anderseits mir eine
Reihe von Collégien abgehen, die ich nicht gehört und die beim Examen

verlangt werden, zb. allgemeine Pathologie, gerichtliche Medizin etc.

Ferner bin ich durch meinen Aufenthalt in Paris nun ganz aus der Lehr-
carrière der Zürcherprofessoren herausgekommen, indem ich mich hier
nur mit dem practischen Theile der Medicin beschäftigte. Doch gebe ich
mich der Hoffnung hin, dass 500-700 ffs. mir wohl an einer der kleinen
oben genannten Universitäten die Pforten zum Doctortitel öffnen; vorläufig

warte ich die Antwort ab.»

Eine Woche später war es so weit:
«Von Jena erhielt ich gestern mein Diplom, wonach ich nun wohlbestallter
Doctor Medicinae et Chirurgiae bin! Die ganze Geschichte hat mich
600 frs. gekostet, doch mit Geld allein würde es wahrscheinlich nicht so

leicht gegangen sein; zum guten Erfolg mag namentlich das vortreffliche
Zeugnis von Hr. Prof. Lebert und Prof. Frey26 beigetragen haben und
dann auch meine sorgsam ausgearbeitete Dissertation: De peritonide
tuberculosa. Nun also ist meine Existenz gesichert und mir ein schwerer
Stein vom Herzen.»
Auch dem Vormund in Burgdorf teilte Dr. med. Schläfli mit, er beabsichtige

als Militärarzt in türkische Dienste zu treten und verlangte die
Herausgabe seines restlichen Vermögens. Man beschloss, ihm zu entsprechen,
liess den bald 23jährigen volljährig erklären und überwies ihm am 11. Juli
1855 den Betrag von Fr. 2900 - nach Paris. Damit waren alle Bande mit
der Heimat gelöst. Wohl korrespondierte er ab und zu mit Verwandten,
aber er hatte keine festen Wurzeln im Heimatboden und gehörte nicht zu
den Sesshaften.

Im Familienarchiv Mousson in der Zentralbibliothek Zürich liegen
55 Briefe, die Schläfli in den Jahren 1855-1863 an seinen ehemaligen
Physikprofessor und väterlichen Freund Dr. h.c. Albert Mousson schrieb. Sie

geben einen tiefen Einblick in Wesen und Eigenart eines strebsamen und

übereifrigen jungen Mannes, der seinen Knabenträumen nacheifern
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Prof. Dr. h. c. Ludwig Schläfli, 1814-1895

Tafel 1



Der junge cand. med. Alexander Schläfli

Tafel 2




















































































































































































